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Angaben: Budapest verfügt 

über 1000 ha Parkanlagen, 
„Grünflächen zum unbe­
schränkten Gemeingebrauch'’. 
(Es gibt auch „Grünflächen 
zum beschränkten Gemeinge­
brauch”, wie Parkanlagen von 
Krankenhäusern, Friedhöfe, 
Kasernenhöfe, der Zoo, usw.) 
Die größten zusammenhängen­
den „Grünflächen” sind der 
Geliertberg, die Margaretenin­
sel, das Stadtwäldchen, der 
Volkspark und der unlängst 
angelegte Burggarten. Der 
Stadtrat von Budapest verwen­
det jährlich 66 Millionen Forint 
zur Instandhaltung dieser An­
lagen, wo insgesamt 900 gut 
ausgerüstete Spielplätze zu 
finden sind.

Großvater: In meiner Ju­
gend war es noch nicht ge­
bräuchlich, Spielplätze anzu­
legen. Wir tummelten uns auf 
den unbebauten, leeren Grund­
stücken. Zur Zeit der Mai­
feiern führte mich mein On­
kel zum Karussel und zu den 
Schaubuden. Es gab schöne 
Parkanlagen, aber die waren 
alle bewacht, und man mußr 
te 2 Kreuzer zahlen, wenn 
man sich auf eine Bank nie­
derließ. Spielplätze gab es ei­
gentlich nicht. Man meinte da­
mals, nur die Gassenbuben lie­
fen den ganzen Tag im Freien 
herum.

Vater: Als sie noch nicht ar­
beitete, führte mich meine 
Mutter oft spazieren. Aber sie 
ließ meine Hand nicht los und 
ich durfte mich nicht mit 
fremden Buben befreunden. 
„Du kannst hie wissen, wel­
che Krankheit er hat” mein­
te sie, „vielleicht ist er ge­
rade lungenkrank . . Zum 
Spielen hatte ich den Hof. 
Einmal ließ Mutti einen Wa­
gen voll gelben Sand bringen, 
aus dem baute ich Burgen . . .  
Ja, ich kann mich erinnern, 
einmal mit Mutti auf einem 
Platz geschaukelt zu haben. 
Aber ich könnte nicht mehr 
sagen, wann und wo das war.

Söhnchen: Er ist vier Jahre 
alt. Er klettert auf dem Spiel­
platz auf das raketenförmige 
Klettergerät und verkündet: 
„Ich erkläre der W elt. . . ” 
Dann bleibt er stecken, ein 
Programm zu geben, ist noch 
nicht sein Fach. Ich sitze auf 
der Bank und beneide ihn; Im 
Bassin findet ein Wettbewerb 
von Schiffsmodellen statt. 
Dort werden Sandburgen ge­
baut. Die Buben kneten die 
Wand, die Mädchen backen 
Sandkuchen. Im Schatten un­
terhalten sich die Mütter über 
die hohen Paprikapreise.

Mein Sohn ist in der Ethik 
des Spielplatzes bewandert: 
Zwei Minuten lang steht er 
wortlos neben der Sandburg, 
die anscheinend die größte 
sein wird, dann bückt er sich, 
ergreift eine Spielschaufel, be­

Steppkes spielen?
trachtet sie und gibt sie zu­
rück. Die anderen sagen 
nichts, sehen ihn nur verstoh­
len an. Noch eine halbe Mi­
nute muß er warten, bis der 
größte Bub, der Burgkomman­
dant, den Jungen neben ihm 
in die Seite stößt und so dem 
Neuankömmling Platz macht.

„Was ist das für eine Burg?” 
frage ich. „Eine Sandburg”, er­
widert der Führer selbstbe­
wußt. „Schön, schön, aber ge­
hört sie der. Ungarn, den Tür­
ken oder den Deutschen...?” 
Er sieht mich verständnislos 
an. „Das ist nur eine Burg”, 
versucht er mir zu erklären 
und dann fällt ihm was ein: 
„Sie steht unter Denkmal­
schutz.” Dabei bleibt es. Mei­
ne Sandburgen wurden sei­
nerzeit von den größeren Jun­
gen zertreten. Wenn sie mit 
ihrem Ball vom Rasen verjagt 
wurden, wußten sie nichts 
besseres zu tun. Jetzt gibt es 
Minifußballplätze auf einigen 
Budapester Spielplätzen. Von 
hohem Drahtzaun umringt, 
v/ie es sich gebührt. In der 
Wohnsiedlung Attila Jözsef 
wurde sogar eine Kindertri­
büne errichtet.

Ich frage den Parkwächter, 
wer denn eigentlich diese 
Spielplätze betreut?

Fachkundig spießt er eine 
Straßenbahnkarte auf seinen 
spitzen Stock und antwortet:

„Nun, wer denn, der unga­
rische Staat natürlich.” Dann 
wird er gesprächiger und er­
klärt mir, die Sache gehöre 
zum Hauptstädtischen Unter­

schwanden in einer Woche, 
wurden von den Kindern mit 
nach Hause genommen. Viel­
leicht als Kriegsbeute? Ich 
weiß es nicht. . .  Zweimal 
konnten wir die fehlende Mu­
nition ergänzen, aber zum 
drittenmal war unsere Börse 
überfordert.”

„Ich erfuhr soeben, der 
Parkwächter hat 8 Plätze zu 
überwachen. . . ”

„Das stimmt. In Budapest 
gibt es 120 Parkwächter und 
nahezu 1000 Parkanlagen und 
Plätze.”

„Gibt es auch ähnliche 
Spielplätze in anderen Län­
dern?”

„Ich habe ganz Europa be-r 
reist und weilte einmal auch 
in Amerika. Ohne unbeschei­
den zu sein, kann ich sagen, 
daß wir uns weder für unse­
re Spielplätze noch für unse­
re Parkanlagen schämen müs­
sen. An der Hochschule für 
Gartenbau werden vorzügliche 
Gartenbauingenieure ausgebil­
det, von denen 64 bei uns ar­
beiten. Die Balkenburg ist 
z. B. das Werk von zwei ganz 
jungen Ingenieurinnen”.

nehmen für Gartenbau. Er 
hebt mahnend seinen Stock: 
„Ich habe einen durchaus ver­
antwortungsvollen Beruf. Und 
ich kann nicht nur gutes sa­
gen. Vieles wird ruiniert und 
vieles geht infolge unfachge­
mäßer Behandlung zugrunde. 
Man paßt ja auf, aber das 
Kind trampelt doch das Gras 
nieder, benützt die Schaukel, 
gegen die Vorschrift. Ich be­
aufsichtige 8 Plätze, kann 
nicht überall zugegen sein.”

József Szendrői, Abteilungs­
leiter beim Unternehmen für 
Gartenbau:

„Unsere gegenwärtige Kon­
zeption wurde vor 7—8 Jah­
ren ausgestaltet. Bei der Kon- 
struierung der Spielplätze 
denken wir an alle Altersklas­
sen. Den Allerkleinsten bauen 
wir Sandkisten, Rutschen, sog. 
Springtische, den 6—lOjähri- 
gen verschiedene Geschick­
lichkeitsspielzeuge, Kletterge­
räte, den Teenagern Minifuß­
ballplätze, Ping-Pong-Tische, 
Kanäle für Schiffsmodelle. Für 
die Altersrentner stellen wir 
Schachtische auf, in vier An­
lagen finden sie die jüngsten 
Bilderzeitungen und in den 
größten Parkanlagen ha­
ben wir seit einigen Wochen 
Liegestühle aufgestellt. Für die 
Mütter mit kleinen Kindern 
schaffen wir auf den Plätzen 
einige windgeschützte Stellen, 
damit sie auch den wertvollen 
Sonnenschein des Vorfrühlings 
ausnützen können.”

„Wie kommt es, daß heute 
die Spielplätze viel besser aus­

gerüstet sind, als vor einigen 
Jahren ?”

„In den Innenbezirken und 
den neuen Wohnsiedlungen 
trachten wir den Kindern 
Spielplätze mit hohem Ge­
brauchswert zu bieten. In den 
Innenbezirken entfällt auf ei­
ne Person 0,2 m2 Grünfläche, 
wobei die ideale Größe 30 m2 
wäre Wir trachten diesen un­
günstigen Zustand mit der 
Vielfältigkeit der Spielgele­
genheiten etwas wettzuma­
chen.”

„Wie kam man auf die Idee, 
die bereits berühmt geworde­
ne ’Balkenburg’ im Stadt­
wäldchen aufzubauen?”

„Wir kennen die Ansprüche 
der Kinder. Auch aus unse­
ren eigenen Kindheitserinne­
rungen. Trotz der zahlrei­
chen neuen Spielzeuge fehlte 
eines: die Romantik der In­
dianerromane, der von Ferenc 
Molnár unsterblich gemachte 
Zauber des „Grundes”, die 
phantasievollen Kämpfe der 
ehemaligen Grenzfesten. Die 
.Balkenburg’ im Stadtwäld­
chen wurde nach der Art der 
hölzernen Indianerfesten er­
richtet, der Grundriß ent- j 
spricht dem der alten unga- j 
rischen Grenzfestungen. Vor 
der Burg kampiert das Lager 
der Angreifer mit Zeltimita­
tionen, hölzernen Kanonen.”

„Wie ist das Leben in der , 
’Balkenburg’ ?

„Wie in jeder anderen Burg. 
Tage des Friedens und der 
harten Kämpfe wechseln. Die 
Fetzenbälle als Geschoße ha­
ben sich nicht bewährt, ver-
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